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Störungen des Gleichgewichts 

 

 

 

 

 

 

»... andere Umwelt-Gefahren für die menschliche Ge-

sundheit zeigen ihre Auswirkungen nicht so direkt wie 

ansteckende Krankheiten. Sie fordern ihre Opfer sowohl 

in industrialisierten Staaten als auch in Entwicklungs-

ländern. Zu ihnen gehören physikalische und chemische 

Faktoren sowie psychosoziale Einflüsse. Gemeinsam mit 

den mikrobiologischen Erregern bilden sie den Teil des 

Ökosystems, der die Gesundheit des Menschen am un-

mittelbarsten bedroht.« (World Health Organization, 

Health Hazards of the Human Environment, 1972) 
1
 

Während Gesundheit von der traditionellen Medizin Chinas als Gleichge-

wichtszustand aufgefasst wird, bedeutet Krankheit ganz allgemein, dass der 

betreffende erkrankte Organismus sein natürliches Gleichgewicht verloren 

hat. Sekundär kann das zu den mannigfaltigsten Folgen und Krankheits-

symptomen führen. »Der Anfang aller Erkrankungen entsteht durch das 

Eindringen des Windes, der Nässe, der Kälte und der Hitze in den menschli-

chen Körper«, erklärt der kaiserliche Arzt Qi Bo 歧伯 im 28. Kapitel des 

Huangdi Neijing Lingshu 黃帝內經靈樞 (Ling-Shu Jing 靈樞經) seinem 

Herrscher.  

»Dabei spielen der mangelnde Ausgleich zwischen Yin 陰 und Yang 陽, 

seelische Erregungen, Freude und Wut eine krankheitserzeugende Rolle, es 

kommen aber auch unregelmäßige Essgewohnheiten und schlechte Wohn-

verhältnisse als Ursachen in Frage. Zu große Furcht, übermäßige Angst 

machen den Menschen ebenfalls krank. Daraus können Sie schon sehen, 

dass es sowohl innere als auch äußere Krankheitsursachen gibt. « 
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Anschließend beschreibt er die Zusammenhänge eingehender: 

»Das Ergebnis dieser Störungen ist, dass sich das Innen und Außen der 

Qi- und Blutzirkulation trennen und beide nicht mehr gemeinsam verlau-

fen. Yin und Yang haben dann ihren natürlichen wechselseitigen Ausgleich 

verloren, es kommt zu einer Verwirrung der Zirkulation in den Haupt- 

und Nebengefäßen. Die Gefäße werden blockiert, das Qi 氣 kann nicht 

mehr frei fließen, die Bahnen des Yin und des Yang ergänzen sich folglich 

nicht mehr auf natürliche Weise. Dann kann die Abwehr-Kraft (Wei 卫) 

ihre Aufgaben nicht mehr erfüllen, und sämtliche Organe büßen ihre nor-

male Funktion ein.« 
2
 

Was bedeutet das? 

 Die fehlende Ausgewogenheit von Yin-Yang, von der hier die Rede ist, 

bezeichnet eine gestörte Gleichgewichtslage im Menschen bzw. zwischen 

Mensch und Umwelt, was eine entscheidende Voraussetzung zur Krank-

heitsentwicklung ist. In moderner wissenschaftlicher Sprache ausgedrückt: 

Es geht um Störungen der Regulation im biologischen System Mensch, wel-

ches normalerweise durch seine bipolare Steuerung gegen ein zu starkes 

Abweichen von der Mittellage gesichert ist. Was mit »Verlust des wechsel-

seitigen Ausgleichs von Yin-Yang« bezeichnet wird, kann analog dem Kon-

zept der modernen Physiologie als Störung des »Fließgleichgewichts« aufge-

fasst werden, in dem sich Aufbau und Abbau die Waage halten, und das 

(nach v. Bertalanffy) den Normalzustand biologischer Systeme darstellt. 
3

 

 Mit diesem Konzept des »Fließgleichgewichts» hat sich die moderne 

Medizin in jüngerer Zeit Vorstellungen angenähert, wie sie früher ähnlich 

durch die Säfte-Lehre und die Humoralpathologie vertreten wurden, also 

durch Theorien, die ursprünglich aufgrund der altgriechischen vier Elemente 

entstanden waren. Anstelle des deskriptiven, statischen Krankheitsbegriffs 

des 19. Jahrhunderts ist damit wieder ein dynamisches Verständnis des Men-

schen und seiner Krankheit getreten. Letztlich sind beide Betrachtungswei-

sen, die moderne naturwissenschaftliche und die alte abendländische bzw. 

die alte chinesische, aus theoretisch-methodischen Erwägungen unvereinbar. 

Zwecks Annäherung an eine bessere Erkenntnis der Wirklichkeit können sie 

einander jedoch als komplementäre Aspekte ein- und desselben Sachverhalts 

ergänzen. 

 Dynamisch und auf die Erfassung lebendiger Zusammenhänge gerichtet 

ist auch die Krankheitstheorie der alten chinesischen Medizin. Dazu gibt es 

in jüngerer Zeit einige abendländische Parallelen. 1972 schrieb der französi-

sche Nierenspezialist Jean Hamburger, dass der Tod eines Menschen meist 
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»nicht auf der Vernichtung von Strukturen eines einzigen lebenswichtigen 

Organs beruht, sondern auf dem Verlust eines oder mehrerer der für das 

Leben der Zellen notwendigen chemischen Gleichgewichte, die beim ge-

sunden Menschen ein ausgewogenes inneres Milieu aufrechterhalten.« 
4
 

Der Begriff des »inneren Milieus« wurde durch den französischen Physiolo-

gen Claude Bernard (1813—1878) geprägt. Es ist interessant, dass sich hier 

ein Modell, welches den Menschen ursprünglich als »bewundernswerte Ma-

schine« beschrieben hatte, allmählich hin zu einer Betrachtungsweise entwi-

ckelte, die eine gewisse Ähnlichkeit mit der altchinesischen Medizin hat. Die 

gleichen Gegebenheiten werden dabei nur aus zwei verschiedenen Blickrich-

tungen betrachtet: Der fernöstlichen Heilkunst geht es um das Erfassen von 

Bewegungsabläufen in ihrer Gesamtheit; sie stützt sich dabei auf Erfahrun-

gen und persönliche Eindrücke des Beobachters. Die westliche Medizin 

bemüht sich hingegen um eine objektivierende Darstellung gesonderter 

Einzelprobleme anhand von Messungen, sie orientiert sich an technischen 

Apparaturen und verliert zwangsläufig die Gesamtheit der auf den Menschen 

bezogenen Phänomene aus dem Blick. 

 Für die chinesische Medizin ist der ganze Mensch, Körper und Seele, 

eine echte Einheit, deren vollkommene Harmonie das Dao 道 ausmacht:  

»Blut 血, Qi 氣, Jing 精 (reiner Geist, Zeugungskraft) und Shen 

神(kosmische Ordnung, Natur, Geist-Seele) wirken im menschlichen Or-

ganismus zusammen und unterstützen einander ... Wille und Vorstellung 

können geeignete Maßnahmen treffen, damit der Mensch nicht durch äu-

ßere Witterungseinflüsse Schaden leidet« und »dazu beitragen, dass Blut 

und Qi ausgeglichen sind, dass beide in den Gefäßen Jing-Mai 經脉 unge-

stört fließen und dass Sehnen und Knochen elastisch bleiben.« 
5
 

So beschreibt Kaiser Huang-Di im Nei-Jing das Miteinander körperlicher 

und seelischer Funktionen. 

 Von der natürlichen Welt hatten die historischen Chinesen die Vorstel-

lung eines gigantischen Uhrwerks, bei dem jedes Teilchen vom anderen ab-

hängig war. Innerhalb dieses »Systems« mussten Ordnung und Gleichge-

wicht herrschen. Das Gleichgewicht wurde repräsentiert vom Dao, gesteuert 

und gesichert durch Yin-Yang, geregelt durch die Beziehungen der Fünf 

jahreszeitlichen Schritte bzw. Wandlungsphasen, Wu-Xing 五行, zusätzlich 

beeinflusst durch umfassende äußere Einwirkungen wie Wind, Kälte, Hitze, 

Nässe, Trockenheit und Feuer, die man sowohl mit Zahlenverhältnissen als 

auch nach dem Buch Yi-Jing 易經 ganzheitlich zu erfassen suchte. 
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 Die genannten Einflüsse des Kosmos d.h. hier der Witterung spielen für 

die altchinesische Medizin bei der Entstehung von Krankheiten eine zentrale 

Rolle. Ist ein Mensch durch psychische Erregung, falsche Ernährung oder 

sonstiges Fehlverhalten aus dem Gleichgewicht geraten, kann nach dieser 

Ansicht schädliches Qi, das so genannte Xie-Qi 邪氣 der jeweiligen Wetter-

lage, seinen Körper anfallen und eine Reihe von Krankheiten auslösen.  Der-

artiges schädliches äußeres Qi kann, wie gesagt, nur in dann den Organismus 

eindringen, wenn dessen Ausgewogenheit vorab schon gestört und als Folge 

davon seine Abwehrkraft geschwächt ist. 

 Auch hier herrschen besondere Gesetzmäßigkeiten. Zum Beispiel galten 

die sogenannten Yang-Störungen Wind und Hitze für den Menschen vor 

allem als gefährlich im Frühling und Sommer, wenn das Yang im Jahres-

rhythmus auf dem Höhepunkt steht. Da solche Störungen Yang-Charakter 

haben, besitzen sie besondere Affinität zu den Yang-Teilen des Körpers und 

dringen hauptsächlich am Kopf, Rücken und an den Händen in den Men-

schen ein. Yin-Störungen wie Kälte und Nässe, die hauptsächlich in den Yin-

Jahreszeiten Herbst und Winter wirksam sind, befallen den Menschen hin-

gegen von der Erde, vom Yin her und schädigen vor allem die Yin-Organe 

Milz, Lunge und Niere. Es gilt die Regel, dass ein störendes äußeres Qi zu-

nächst das Organ schädigt, welches ihm nach dem System der Fünf Wand-

lungsphasen Wu-Xing 五行 (im Westen fälschlich als ‚Fünf Elemente‘ be-

zeichnet) als nächstes zugeordnet ist. 

 Der westliche Arzt kennt derartige Zusammenhänge aus seiner prakti-

schen Erfahrung auch, obwohl sie in den gängigen medizinischen Lehrbü-

chern nicht beschrieben sind. Einige Beispiele: Immer gibt es während gro-

ßer Hitzeperioden vermehrt Erkrankungen des Herzens und Todesfälle von 

Herzkranken. In den kalten Jahreszeiten nehmen dagegen Krankheiten der 

Lunge, Niere und Blase durch Erkältungen zu. Beim Herzen handelt es sich 

für Chinas Heilkunde um Yang-Störungen; bei der Lunge und den Harnor-

ganen um Yin-Störungen usw. 

 Auch die verschiedenen Tagesabschnitte spielen für die chinesische Me-

dizin bei Krankheitsentstehung eine Rolle. Nach der Regel der jahreszeitli-

chen Schritte oder Wandlungsphasen können die einzelnen Tageszeiten 

unterschiedlich auf Organe und Krankheiten einwirken. Beispielsweise ver-

schlimmert sich eine Nierenkrankheit oft in der Zeit von 11 bis 13 Uhr mit-

tags, weil — so die chinesische Theorie — um diese Zeit das Herz den 

Höhepunkt seiner Leistung erreicht. Das Herz schädigt dann die Nieren (die 

schon geschwächt sind), wie Feuer das Wasser schädigt. Umgekehrt kann 
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sich eine Herzerkrankung zwischen 17 und 19 Uhr verschlimmern, zu einer 

Tageszeit, in der die Niere ihre maximale Leistung erreicht, weil Wasser das 

Feuer zerstört. Es ist ein Verdienst der chinesischen Heilkunde, solche 

Wechselwirkungen der inneren Organe schon in einer frühen Epoche beach-

tet, systematisch geordnet und für die Nachwelt aufgezeichnet zu haben. 

 Die moderne wissenschaftliche Medizin des Westens tastet sich an die 

hier verborgenen Zusammenhänge langsam heran. So schreibt der in den 

USA lehrende schwedische Mediziner Arne Sollberger in einem Werk über 

die biologische Rhythmusforschung:  

»In manchen Fällen sind dem Kliniker die 24-Stunden-Änderungen der 

Empfindlichkeit des Patienten wohlbekannt. Bei vielen Krankheiten treten 

Komplikationen vornehmlich zu bestimmten Tageszeiten auf. Asthma-

Anfälle, akutes Herzversagen oder Infarkte sind am häufigsten gegen 4 

Uhr morgens. Auch der Beginn der Wehentätigkeit bei Geburten zeigt be-

vorzugte Zeiten innerhalb der 24 Stunden.« 
6
  

Hebammen und Geburtshelfer wissen, dass Kinder vor allem in der Nacht 

geboren werden. 

 Der Forscher nennt u. a. typische 24-Stunden-Rhythmen bei folgenden 

Leiden: Herzinsuffizienz und Herzinfarkt, Bluthochdruck, Asthma, Magen-

geschwüre, Nierenstörungen, Zuckerkrankheit, Tuberkulose, Krebs, Epilep-

sie und psychische Störungen. Er erwähnt auch charakteristische Rhythmen 

im Ablauf der Jahreszeiten. Zahlreiche Infektionskrankheiten, darunter Ma-

sern, Keuchhusten, Windpocken, weisen saisonale Höhepunkte auf. 
7

 Bei 

Scharlach und Diphtherie wird die höchste Krankheitshäufigkeit in den Win-

termonaten erreicht. Typhus und Tuberkulose haben den Gipfel ihres Auf-

tretens im Frühling, die Kinderlähmung kulminiert im Spätsommer. 
8

 

 Eine hervorstechende Rolle spielen in der traditionellen chinesischen 

Pathologie die Einflüsse des Windes, Feng 風, wobei unter »Wind« nicht nur 

bewegte Luft, sondern auch die dampfartige Ausstrahlung eines Luftzuges, 

das »Qi 氣« des Windes zu verstehen ist. Erwähnt sei in diesem Zusammen-

hang, dass auch für den griechischen Arzt Hippokrates die Winde und die 

verschiedenen Jahreszeiten wichtige Faktoren bei der Krankheitsentstehung 

waren. Aus der hippokratischen Schule stammt der immer noch gebräuchli-

che Krankheitsname »Malaria«, was so viel wie »schlechter Wind« oder »böse 

Luft« heißt. 

 Ob ein Wind der menschlichen Gesundheit schaden konnte oder nicht, 

wurde im alten China durch Wetterbeobachtung herausgefunden. Kam der 


